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Im Raum, der etwa von der Linie Giehn - Lich - Hungen - Butebach 
- B r a d o b d r f  - Wetzlar - GieBen umgrenet wird, in EW&llbo 
auc3S im Marburger Land (Rirchvers, Altenvers, Mtdezsbach, Fmdmu- 
sca, Niederwal@rn, Kehica), bildete sich seit der Mine bbe, 17. Jahr- 
fntndsstr, wbrstlrkt ini 18. jahrhimdert d in der 1. N&U&e Bas 1% 
J&=-8, 4% Form Qilkrs Mhmtlichem Anwesens braus, 
Charakteristikum der straßepiscitige Abaehlu8 d u r d  aia trohgjq. 
dmhtes oder überbautes Tor ist. Die Forschung bewicknet es n*eh 
s e b m  Kern- und Ursprungsraum ab Hfittenberget Nofior, nach d- 
nem Verbreitringsgebiet als oberhessisehes Hoftor. 
Ober seine Bntsehung und $eins stndniven Ausprlgwngen hat die Li- 
teratur Iratsfts berichtetl, ao d& es nicht Anliegen dieses Bderirrages 
sein kam, PuMi9ettea zu daderhden. Weniger oft und umfasssiwJ &B& 
nsch den ~ h l s e h e n  ImpYfssn, die von den Meistern in dan da- 
d n e n  Epchm ausgingen, gefragt worden2. Der Aufbau' der Tore, ihr 
stsakxivas; Gefii 
schsn rnd hat 
rungem erfahren. 
indesssn nur von 

jededa libet d - b  jahrkdett6 der Ausgeststltuog des C;cfa&ms 
aber des Pfaloe &hen Tiimurz und RWm vorbehalten. Eis wurde  um 
Objekt EIF3p.iger Schmuclcf~eudb. 1.Weber-Keilermann bsm+t dms "Am 
auff1agaen i n  der Hactptschmuck dss Tores, die rdck dakoricazza Ga- 
facht@- Qber der niedrigem HIurcfpfort-e in Stern-, Kr?-, Fhsater& 
oder Dappfkelchmustem. Durch da gewinnen diese T q e  &m dw 
kompm@rte Proportion, die sie t&silchlir?h cu P w r a ? k e n  W d & r  
ZimmermMRskuirJz und Holzarchitektur gemacht haben1:4. Sichea arps 
derselben Blickrichtung bezeichnete sie schon Wilhelm Heinrich Ri* 
als Triumphbogen des ~andmannes~*S und Artur Carius ds l G ~ ~ t m d  
reinster Schmuckf reudeu6. 

1 D.Classen, Das oberhessische Hoftor. In: Hass Bliiwer fiir Volks- 
kunde B& XL, Gießan 1942 - H.Nachtigall, Oberbepische Hofto- 
re, GieSen 1989 - dera, ZimmermaiuLPkunst im Hiittenberg, Mar- 
burg 1973 

2 Anm. 1 
3 Nachtigall, Oberhessische Hoftore, S. 26 ff. 
4 1.Weber-Kellermann, Volkskunde und VolMeben ira Raume Gie- 

Bea, S. 180. In: Neumann, GieSen und seine Landschirft, GieScMt 
1970 

5 Riehi, Erhaltung &r nationaien Baudenkmale, B1. des Germ. Na- 
tianslatttsewms in Nlmberg (Hinweis voa Prof. Martin, Marburg) 

6 A.Carius, Ornamentik am oberhessischen Bauernhause, S. 6, 
Frankfurt 1910 



Der "Schmuckfreude" an Gefachfüllungen nachzugehen, ihre Herausbil- 
dung, ihre Wandlungen und die Impulse, die von einzelnen Meistern und 
Werkstiitten ausgingen, zu verfolgen und festzuhalten, ist nicht nur eine 
interessante, sondern auch aukrordentlich dringliche und unaufschieb- 
bare Aufgabe. Denn das Hüttenberger Hoftor - ein Stiefkind der 
volkskundiichen Forschung und von der Denkmalpflege nicht immer ge- 
bührend beachtet - ist in seiner Existenz bedroht. Dietrich Classen, 
dem wir eine umfangreiche Bestandsaufnahme von 1938/39 verdanken7, 
konnte damals noch etwa 450 Tore aus der Zeit von etwa 1700 - 
1860/70 nachweisen, deren Anzahl nach vorsichtigen Schatzungen heute 
auf etwa ein Drittel abgesunken sein wird. Die im folgenden darge- 
legte Arbeit kann daher vom derzeit gewahrten Bestand her nicht mehr 
erfolgen. Der Verfasser hatte jedoch bereits 1948 mit der Erfassung 
der Tore begonnen und zahlreiche Objekte bilddokumentarisch gesi- 
chert, die mittlerweile nur 1-h Reminiszenzen an die Vergangenheit 
sind. Diese Bildvorlagen, die den Grundstock dieser Arbeit bilden, wur- 
den ergänzt durch die Bildsammlung von A-Carius, die jedoch hin- 
sichtlich der Wiedergabe der Zeit- und Ortsangaben mit Vorbehalt zu 
betrachten ist8, sowie durch Vorlagen aus der übergreifenden Fach- 
literaturg, aus Heimatblichern, Festschriften, Zeitungsbeilagen und Fo- 
tos aus Privatbesitz und ~ e w e r b e l o .  
Die Wahl der Wiedergabe durch Foto oder Zeichnung wurde aus 
mehreren Gründen zugunsten der Aufnahmezeichnung getroffen. Fotos 
geben den Erhaltungszustand eines Gefaches wieder, der - bisweilen 
durch Ausbruch einzelner Holzer oder fehlerhaften Ersatz bedingt - 
nicht immer dem Ursprungszustand entspricht und hinsichtlich der De- 
tailerkennbarkeit, das gilt besonders für ältere Vorlagen, der Auf- 
nahmezeichnung nachstehen. 
Die 111 beigegebenen Zeichnungensind das Quellenmaterial, anhand des- 
sen versucht werden soll, die Leitlinien und Wandlungen der künst- 
lerischen Ausprägung der Gefachfüllungen durch etwa zweieinhalb 
Jahrhunderte hin aufzuzeigen und zu dokumentieren. 

Die G d -  d Ausgangsformen der Gefachfiülung 
(1639 - 1699) - AW- 1 - 3 

Die frühesten Tore, die uns überliefert sind, datieren aus dem 17. 
Jahrhundert. Ihre Gefache - das gilt auch für jüngere - wiesen in der 
Regel annähernd Quadratmaß von 1 m Seitenlange auf; in Einzelfällen 
waren sie als stehendes oder liegendes Rechteck ausgebildet. 

7 Veröffentlicht in Classen, Anm. 1 
8 Anm. 6 
9 H-Walbe, Das hessisch-fränkische Fachwerk, Gießen 1954 - ders., 

Die Kunstdenkmäler in Hessen, Kreis Gießen, Darmstadt 1938 
10 Insbesondere J-Bayer, Zur Geschichte der Gemeinde Langgöns 

1976 - H-Glaum, Kleenheim im Hlittenberger Land, Kleenheim 
1974 - Beil. "Heimat im Bildw und I1Hessische Heimat", Gießen 
- Foto-Bildreihe Hüttenberg, Werkstätte für moderne Licht- 
bildkunst, S-Homann, Darmstadt 1909 



Das alteste uns bekannte und erfreulicherweise im Bild erhaltene Tor 
stand in Grollen-Linden, Frankfurter Straße 73, datierte von 1639 und 
wurde bereits 1932 abgerissenll. Sein Gefach war als einfaches Bai- 
kenkreuz aus mgßig starken Hölzern in Form eines griechischen Kreuzes 
ausgebildet. Als fichst altes Tor wird ein Bau aus Hüttenberg (Orts- 
teil ~ochelheim) aus dem Jahre 1667 genannt; hier liegt jedoch mit 
großer Wahrscheinlichkeit ein Datierungsirrtum vorl2. Als Tore des 17. 
Jahrhunderts, die belegt und in noch zu erwähnenden EinzelfHllen erhal- 
ten werden konnten, sind ferner a&uführen: Großen-Linden 169213 und 
1694, Hüttenberg (Ortsteil Hornsheim) 169914, Niederkleen 169815, 
Langgöns 1697, Oberkleen 1697 und 1698 und Lützellinden 169916. Sie 
entsprechen in ihrer Gefachausbildung entweder der des Tores von 1639 
oder enthalten ein gradliniges Andreaskreuz (%B. Grollen-Linden 1692) 
bzw. ein Andreaskreuz, von der Raute durchzogen (%B. Niederkieen 
1698 und Lteellinden 1699)l'. Bei den zuletzt genannten Toren fHllt 
auf, da& die vier die Raute umschlieLIenden lcurzen Holzer meist schon 
geschwungen gefmrt warenl8. 
Von diesen Toren sind derzeit nur noch zwei erhalten, die in ihren 
wesentlichen Teilen ursprünglich sind: Grollen-Linden 169219 und Lüt- 
zellinden 1699. Das Tor von 1697 in Langgöns ist in seiner Gefach- 
ausbildung mittlerweile völlig verändert, so da& sein hohes Alter kaum 
e r k e ~ b a r  wird und seine derzeitige Gefachausbildung nicht als Be- 
legst ück herangezogen werden kann. 
Als Ausgangsformen der Gefachfüilung lassen sich somit drei Grund- 
formen erkennen: 
a) das griechische Kreuz (Abb. I), 
b) das gradlinig geführte Andreaskreuz (Abb. 2), 
C) das Andreaskreuz, von der Raute durchzogen (Abb. 3). 
Man darf davon ausgehen, da8 die Verstrebung der Gefache in Form 
dieser Kreuze nicht aus dekorativen Absichten, sondern aus statisch- 
baulichen Gründen (zur Winkelsicherung und damit zur Stabilitfft der 

11 Abgeb. in Walbe, Kunstdenkmaler, Anm. 9, Abb. 62 
12 Classen, Das oberhessische Hoftor, beruft sich hier auf Carius, 

Anm. 6, Fig. 107; diese Jahresangabe dürfte sich jedoch auf die 
Errichtung des Wohnhauses beziehen 

13 Abgeb. in Nachtigall, Zimmermannskunst im Hüttenberg, Abb. 23 
14 Abgeb. in Classen, Abb. 3 
15 Abgeb. in Nachtigall, Alte Bauernhäuser in Mittelhessen, 2. Aufl. 

Giehn 1982, Abb. 92 
16 Abgeb. in Nachtigall, Lützellinden, seine schonen alten Hoftore 

und ihre Meister, Heimat im Bild 38/1986 
17 Das Tor in Niederkieen ist zugleich das früheste überlieferte 

Tor, das Schnitzereien in Form von Kerbschnittbbdern aufwies. 
18 Raute ist hier als Terminus zu verstehen. Meist handelt es sich 

um ein auf der Spitze stehendes Quadrat 
19 An diesem Tor ist das Gefach insofern verändert, als die Felder 

zwischen den Kreuzeshölzern und Gefachhblzern inzwischen aus- 
gemauert wurden 



Tore) erfolgte, zumal die Tore dieser frühen Zeit freistehende Bauten 
waren, deren Ständer mittels Fußst reben oder Winkelbändern mit quer- 
liegenden Grundschwellen verbunden waren20. 
Diesen alten Toren gemeinsam ist der Verzicht auf jegliche Auszier der 
Gefachhölzer, ein Sachverhalt, der sich jedoch schon im 1. Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts ändert. 

Das geschweift geWrte Andreaskmk 
(1752 - 1819) - Abb. 4 - 8 

Von den drei Grundformen, die wir als Ausgangsformen zu unter- 
schiedlichen Abwandlungen und Auszierweisen begreifen dürfen, hat das 
alleinige Andreaskreuz (Abb. 2) am wenigsten Verbreitung gefunden. Es 
kann jeweils als Einzelvorkommen nur für sieben Orte belegt werden: 
Dutenhofen 1752 (Abb. 4), Allendorf an der Lahn 175421, Vollnkirchen 
1764, Oberwetz 1767 (Abb. 5), Fronhausen um 1790 (Abb. 6), Ebers- 
göns um 1800 (Abb. 7) und Münzenberg 1819 (Abb. 8). Es ist also vor- 
wiegend für die 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts nachgewiesen und fast 
nur im westlichen und südlichen Verbreitungsgebiet, nicht im Ver- 
dichtungsraum hoher Tore. Eine Ausnahme in mehrfacher Hinsicht 
macht das Tor in Fronhausen. Es steht in einem Ort außerhalb des 
Verbreitungsgebietes, in dem nur zwei Tore belegt sind, und unter- 
scheidet sich in seiner Gefachfüllung dadurch, daß die gekreuzten Stre- 
ben völlig unbearbeitete Hölzer sind, die dem bogigen Türsturz un- 
mittelbar aufgesetzt wurden22. Die Tore von 1752 und 1754 sind in der 
Gefachausbildung fast gleich, und man wird bei der räumlichen Nahe 
beider Orte nicht ausschließen dürfen, daß sie Werkstücke desselben 
Meisters sind Mit Einschränkungen gilt das auch für die Tore von 1764 
und 1767. Zu dem Tor von 1819 findet sich folgende Notiz: '*1702 (?I, 
1819 verändert mit neuer 1nxhriftgg23. Es bleibt hier ungewiß, in 
welcher Weise die Verhderung vorgenommen wurde und ob sie auch 
die Gefachfüllung miteinschloß. 
Allen Formen gemeinsam - zum Unterschied von der Ausgangsform - 
ist das deutlich erkennbare Bemühen um Abwandlung, indem man die 
Hölzer nicht mehr gradlinig, sondern geschweift führte und damit die 
starre Form auflockerte. Das Tor von Oberwetz ist das einzige dieser 
Gruppe, dessen Gefach zugleich mit einer Schnitzerei bedacht war; es  
wies im Schnittpunkt der Kreuzeshölzer ein schwer definierbares stab- 
artiges Ausziermotiv auf. 

20 Diese Konstruktion ist heute nicht mehr gewahrt. Das letzte 
Belegstück, das noch an Ort und Stelle im Bild erfaßt werden 
konnte, befand sich in Niederkleen, Kreuzstraße, aus dem Jahre 
1706; abgebildet in Nachtigall, Zimmermannskunst im Hütten- 
berg, Abb. 24 

21 Abgeb. in Nachtigall, Alte Türen und Tore - nicht mehr erhal- 
ten, Hess. Heimat 2311985 

22 In der Bestandsaufnahme von Classen, 1938139, ist dieses Tor 
ausgelassen 

23 Classen, S. 50 



, . 
Mit Ausnahme des Gefaches aus Ebersgöns, dessen wuchtige Form un- 
gewöhnlich ist, dürften die Andreaskreuze als Gefachfüllungen der 
Fachwerkarchitektur entlehnt sein, wo sie schon hundert Jahre früher 
in vielfältigen Varianten als Brüstungsfeldschmuck verbaut wurden. Ihre 
Zuarbeitung erfolgte jedoch in anderer Weise. Andreaskreuze i m Fach- 
werk sind gerade Hölzer, deren Oberfläche man etwa 1 cm tief seitlich 
so aussparte, daß die gewünschte geschweifte Form entstand und dann 
den Putz über das Holz bis an die Aussparung heranführte. Andreas- 
kreuze als Gefachfüllungen wurden über die gesamte Holzstärke so zu- 
gesägt bzw. gebeilt, daß die geschweifte Führung nicht nur oberflächig 
ist. Die gekreuzten Hölzer sind in Uberblattung gearbeitet und holz- 
verbohrt. 
Nur noch zwei dieser Tore sind erhalten: Münzenberg 1819 und Fron- 
hausen um 1790. Beiden gemeinsam ist die Ausmauerung der Felder 
zwischen den Kreuzeshölzern und den umrahmenden Gefachhölzern, die 
ursprünglich nicht gegeben war und dadurch die ansonsten gute Ge- 
samtanlage etwas verfälscht und abschwächt. 

Das Andreaskreuz, von &I Raute äurchzogen 
(1698 - 1810) - Abb. 9 - 13 
Wesentlich stärker als Gefachschmuck verbreitet als die zuvor ge- 
nannte Form war das Andreaskreuz, von der Raute durchzogen. Eine 
Karte von 1938/39 belegt es für folgende Orte: Brandoberndorf, Hoch- 
weisel, Atzbach, Dutenhofen, Lützellinden, Leihgestern, Rechtenbach, 
Hüttenberg (Hochelheim und Hörnsheim), Großen-Linden, Trais-Mün- 
zenberg, Ebersgons, Weidenhausen, Langgöns, Dornholzhausen, Eber- 
stadt, Muschenheim, Niederkleen, Oberkleen, Kirchgöns und ~ohl~öns24 .  
Ergänzt werden darf noch Vollnhausen, und als späte Nachbildung tri t t  
es an einem Tor von 1900 in Allendorf (Lahn) und in Hof Haina auf25. 
Es ist somit vor allem für die Orte des Hüttenberges um Kleebach, 
Gönsbach und Schwingbach belegt. 
Obwohl es zahlreich nachgewiesen werden kann,. genügen wenige Abbil- 
dungen, da sich nur geringfügige Abweichungen in der Führung der Höl- 
zer erkennen lassen: 
a)  das Andreaskreuz, von der gradlinigen Raute durchzogen (Abb. 9) 
b) das Andreaskreuz, von der geschwungen geführten Raute durchzo- 

gen (Abb. 3) 
C) das Andreaskreuz, von der geschwungen geführten Raute durchzo- 

gen, deren Enden verbreitert auslaufen (Abb. 10). 
Den Formen gemeinsam ist die durchlaufende Rautenverstrebung, die 
immer auf die Andreaskreuzholzer aufgeblattet ist, so daß das An- 
dreaskreuz s te ts  die tragende Figur bleibt, ferner ihr zeitgleiches Auf- 
kommen um 1700. Die frühesten Nachweise der Form a )  finden sich an 

24 Classen, S. 33 
25 Das Tor in Hof Haina erklärt sich sicher aus verwandtschaft- 

lichen Bindungen. Der Vater des derzeitigen Eigentümers 
stammte aus Lützellinden, der Großvater aus Hörnsheim 



einem Tor in Hüttenberg von 1700 (Abb. 9), an einem Torbau in Gro- 
ßen-Linden aus dem Jahre 1701 und in Vollnkirchen 1702 (Abb. l l ) .  
Die Variante b) ist belegt für Niederkleen 1698 (Abb. 3) und 1700, die 
Figur C) für ein weiteres Tor in Niederkleen aus dem Jahr 1700 (Abb. 
10). Schwerpunktmäßig lassen sich diese Gefachbildungen für die 2. 
Hälfte des 18. Jahrhunderts anführen, und eigenartigerweise treten sie 
dominant in einzelnen St raßenzügen auf26. 
Das Andreaskreuz, von der Raute durchzogen, wurde ebensowenig 
schmucklich behandelt wie das zuvor genannte alleinige Andreaskreuz, 
obwohl zu dieser Zeit - wie aus dem folgenden Kapitel hervorgehen 
wird - die Ornamentik an anderen Figuren der Gefachfüllung schon au- 
ßerordentlich gediegen und reichhaltig war. Nach dem vorliegenden 
Quellenmaterial gingen die Zimmermeister nur vereinzelt dazu über, die 
Hölzer mit Schnitzereien zu versehen. 
Im Hinblick auf die Auszier ist bereits ein frfihes Tor, Vollnkirchen 
1702 (Abb. l l ) ,  zu erwähnen, dessen untere Teile der Andreaskreuz- 
hölzer mit aufgesetzten Leisten mit Schuppenmustern versehen sind, mit 
einem Schnitzmotiv, das im 17. Jahrhundert an Eckständern und Füll- 
hölzern der Fachwerkbauten gebräuchlich war. Es liegt nahe, daß der 
Zimmermeister in der Wahl dieser Auszierhölzer und Auszierweise im 
Verband mit dem darunter befindlichen, ebenso ausgeschnitzten Gesims 
versuchte, der Pforte einen dachförmigen Abschluß zu verleihen. 
Nicht minder beachtenswert ist das Gefach eines Tores in Trais- 
Münzenberg aus dem Jahre 1787 (Abb. 12), dessen Schnittpunkte der 
KreuzesholZer mit je einer Rosette und dessen Teile der Andreas- 
kreuzhölzer mit je einem Ornamentenband versehen sind27. 
Ubereinstimmend ist eine Auszierweise, die an Gefachen in Atzbach 
1775, Dutenhofen 1768, Weidenhausen (undatiert), Rechtenbach 1769, 
Niederkleen 1777 (Abb. 13) und Leihgestern 1791 wiederkehrt: Immer 
ist die Gefachmitte mit einem eingesteckten Knauf versehen, während 
die Schnittpunkte von Andreaskreuz und gradliniger Raute im oberen 
Teil mit je einem Sechsstern und die des unteren Teiles mit je einem 
Herzen ornamentiert sind. Diese Tore geMIren zu den frühesten über- 
haupt, an denen sich die Ersteller in Inschriften nennen. Sie gehen auf 
den Zimmermeister Johannes Wagner aus Dutenhof en zur~ck28. 
Unter den Meistern, die Tore mit der genannten Gefachbildung er- 
stellten, jedoch ohne Auszier, konnten noch zwei namentlich ermittelt 
werden Caspar Euler aus KirchgBns erbaute das Tor Kirchgöns 178429, 
sein Sohn Johannes Euler den Torbau 1804 in ~ohl~öns3O; immer sind es 
Gef achausfüllungen mit geschwungen geflfhrter Raute. 
Ebenso wie die zuvor genannte Form ist auch das Andreaskreuz, von 
der Raute durchzogen. der Fachwerkornamentik entnommen; dort 
gehörte es bereits im 17. Jahrhundert zu den bevorzugten Verstrebungs- 
und Schmuckformen der Brüstungsfelder. 

26 Z.B. Großen-Linden, Pohlgöns 
27 Bemerkenswert ist die Gesamtanlage dieses Tores; abgeb. in 

Nachtigall, Oberhessische Hoftore, S. 69 
28 Siehe unter "Zimmermeister" 
29 Anm. 28 
30 Anm. 28 



Das griechische Kreuz 
(1700 - um 1810) - Abb. 14 - 59 

Die am stärksten verbreitete Figur des Gefachschmuckes während des 
gesamten 18. Jahrhunderts bildete sich aus dem anfangs erwähnten 
griechischen Kreuz (Abb. 1)  heraus, dessen frühester Nachweis das Tor 
von 1639 in Großen-Linden ist. Seine Entwicklung vom unausgezierten 
zum ausgezierten Kreuz Iäßt sich anhand der beigegebenen Bilder ver- 
folgen. 

a )  Das alleinige Kreuz 
Als Ausgangsstadium und zugleich als frühester uns bekannter Beleg der 
schmucklichen Gefachausprägung dieser Art ist das Tor von 1706 in 
Niederkleen (Abb. 14) zu nennen. Kreuzesstamm und Kreuzesarme sind 
noch aus mäßig starken Hölzern, gradlinig geführt, und schmucklich un- 
belassen Die Kreuzesmitte indessen ist kreisf6rmig zugearbeitet und 
mit einem Sechsstern als Radbild, dreifach gefaßt, ornamentiert. In der 
Folgezeit gebrauchte man in der Regel stärkere Hölzer, die damit gr6- 
ßere Schnitzflächen boten und als solche auch genutzt wurden Gleich- 
zeitig verstärkte sich der Trend der Zimmermeister, die Kreuzesmitte 
mannigfacher auszuzieren, und es bildete sich - auf den ersten Blick - 
eine Vielfalt von Figuren heraus. Dennoch kann von einer wahllosen 
Formenspielerei kaum die Rede sein, denn die Motive lassen sich 
überwiegend auf drei Grundformen zurückführen: den Sechs- oder Acht - 
Stern, die Rosette und das Hakenkreuz. 
Am häufigsten sind Sechs- und Achtsterne belegt, aber auch vier-, 
zwolf- und sechzehnstrahlige zieren Gefachmitten, wobei die Strahlen 
sowohl schmal und spitz als auch breit und stumpf - als Blütensterne - 
zulaufen k6nnen Fast immer sind sie als Radbilder einfach, doppelt 
oder dreifach gefaßt, mitunter auch mit Zierbändern umgeben und wei- 
sen in ihrer Mitte einen weiteren eingeschnitzten Stern oder ein ande- 
res Ziermotiv, meist aus dem geometrischen, weniger oft aus dem flo- 
ralen Formenbereich, auf. Ihre Häufigkeit, auch in anderen Bereichen 
der Volkskunst, Iäßt sich mit ihrer einfachen, zeichnerisch leichten 
Entwicklung aus dem Zirkelschlag bzw. aus dem Umquadrat erklären31. 
Die Rosette, auch halbkreisförmig oder als St rahlenfächer ausgebildet, 
kann erstmals an einem Tor von 1714 in Lützellinden (Abb. 17) nach- 
gewiesen werden In sehr gediegen gearbeiteter Form, in die eine klei- 
nere eingemittet ist, ziert sie 2.B. das Gefach eines Tores in Muschen- 
heim aus dem Jahre 1768 (Abb. 46). 
Vereinzelt konnte das Hakenkreuz als Gefachmitte belegt werden, das 
immer geschwungen geführt ist und sowohl in Links- als auch in 
Rechtsdrehrichtung weisen kann. Frühester Beleg ist ein Tor von 1712 
in Niederkleen (Abb. 16)32. 

31 Die Erklärung aus seinem Symbolgehalt ist von der volkskundli- 
chen Forschung stark umstritten 

32 Carius lokalisiert dieses Tor für Kleinlinden (Fig. 117). Richtig 
dürfte indessen Niederkleen sein, wo es noch heute erhalten ist. 





Diese Abweichungen lassen sich nach dem derzeitigen Forschungsstand 
weder örtlich noch zeitlich begründen; vermutlich werden sie mit un- 
terschiedlichen Arbeitsgepflogenheiten der Werkstätten zu erklären sein. 
Das griechische Kreuz, meist aus starken Vierkanthölzern gearbeitet, 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts auch aus kräftigen Bohlenstücken 
(Abb. 28) strahlt Kraft und Urwüchsigkeit aus und dürfte, bereichert 
durch seine gediegene und mannigfache Auszier, zu den ausdrucks- 
vollsten Gestaltungen gehört haben, die Tore je erfahren haben. 

b) Das Kreuz mit Begleithölzern 
in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts führte man die beschriebene Aus- 
zierweise verstärkt fort, jedoch machte sich bei einzelnen Werkstätten 
der Trend um weitere Belebung bemerkbar. Das geschah öfters in der 
Art, da8 man in die Gefachecken Winkelbänder einsetzte, die gradlinig 
zugearbeitet sein konnten; häufiger jedoch wurden sie geschweift und 
nasenbesetzt geführt. Vielerorts versah man sie auch mit einem der zu 
dieser Zeit üblichen Schnitzmotive (Abb. 37 - 46). In Einzelfällen führ- 
te man die Winkelbänder diagonal durch das ganze Feld, so daß die 
umschlossene Fläche, als Ganzes gesehen, jeweils eine rautenförmige 
Figur freigab (Abb. 47). 
Das griechische Kreuz in den Varianten a)  und b) ist für fast sämtli- 
che Orte des Hüttenberges belegt; nicht überliefert ist e s  jedoch im 
weiteren Umkreis, der ansonsten zum Verbreitungsgebiet der Hoftore 
gehörte, so in Wißmar, Lollar, Waldgirmes, Ostheim, Fauerbach, Lan- 
genhain, Ober-Mörlen, Rodheim, Rockenberg, Birklar, Steinbach und 
Annerod. Der Grund wird darin zu sehen sein, da8 der Hüttenberger 
Torbau dort erst relativ spHt, nämlich im 19. Jahrhundert, Eingang 
fand, als die Varianten a )  und b) bereits nicht mehr üblich waren. 
Denn im 1. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bildete sich eine weitere 
Abwandlung heraus, deren Charakteristikum im Gebrauch zusätzlicher 
Schmuckhölzer lag. In die vier freien Felder zwischen den Kreuzes- und 
den Umrahmungshölzern zog man häufig je vier mit der Spitze sich 
berührende Winkelbänder ein (Abb. 49 und 50), bisweilen auch ge- 
schweift geführte (Abb. 51), so daß die Felder jeweils rautenförmige 
Formen als imitierte Durchbrucharbeiten annahmen. In der Absicht, 
darüber hinaus zu gliedern und zu beleben, ließen die Meister bisweilen 
eine rege Phantasie in ihre Arbeiten einfließen. Sie bedienten sich vier- 
telkreisförmig zugearbeiteter Streben (Abb. 53), diagonal gestellter 
Leisten (Abb. 58) und breiter oder schmaler Brettdocken (Abb. 54 und 
55), die sie vielfach mit den üblichen Schnitzmotiven versahen. 
Das jüngste der im Bildteil wiedergegebenen Gefache dieser Gruppe, 
Lützellinden 1840 (Abb. 59), läßt sich nur mit Einschränkungen dieser 
Gattung zuordnen: Vier Streben sind rautenförmig gestellt, dazwischen 
bilden vier Hölzer einen quadratischen Rahmen, in den ein gleicharmi- 
ges Kreuz aus Bohlenstücken eingepaßt ist, dessen Mitte ein Achtstern 
- nicht mehr tief eingeschnitzt, sondern ausgemalt - ziert und dessen 
Arme und Teile des Stammes mit je zwei Sechssternen bzw. Wirbelrä- 
dern ornamentiert sind. Es verdeutlicht das Endstadium dieser Ent- 
wicklungsreihe. 
Unter den Meistern, die die Form des griechischen Kreuzes mit und 
ohne Begleithölzern gestalteten, sind nur wenige namentlich bekannt, da 



die meisten nur in Initialform zeichneten. Der früheste bekannte Mei- 
ster, der sich mit ausgeschriebenem Namen an Toren nennt, ist Hans 
Peter 01th aus ~ambach35. Aus seiner Hand stammen die Werkstücke 
in Eberstadt 1777 (Abb. 38) und Gambach 1754 (Abb. 52). Johannes 
~ u l e r 3 6  erstellte die Tore in Kirchgons 1785 und Allendorf 1787 (Abb. 
41 und 44). Anton ~ a e r t h f 7  errichtete die Hoftore in Lützellinden 1805 
(Abb. 35). 1808 (Abb. 51) und 1815 (Abb. 56). Ferner ist Peter 0tt38 
zu nennen, auf den der Torbau von 1840 (Abb. 59) in Lützellinden zu- 
rückzuführen ist. 

Das dadsrhol te  Kreuz 
(1800 - 18W) - AML 60 - 69 

Aus dem Jahre 1770 ist ein Tor in Eberstadt erhalten, dessen Gefach- 
schmuck für diese Zeit ungewöhnlich ist (Abb. 60). Die Grundform ist 
das fUr diese Epoche Ubliche griechische Kreuz, hier in unausgezierter 
Weise; jedoch ist in die oberen Felder je ein Andreaskreuz in grad- 
liniger Führung gestellt. Dieses Tor aus der Werkstatt des Meisters 
Hans Peter 01th ist als Vorstufe zu einer Gefachbildung zu sehen, die 
um 1800 schwerpunktmäßig auftritt und deren Eigenart darin liegt, da8 
die vier Felder zwischen Kreuzes- und umrahmenden Gefachhölzern mit 
je einem Meineren Kreuz versehen s ind Oberwiegend sind es An- 
dreaskreuze in gerader Führung (Abb. 62, 65, 66, 69), weniger oft in 
geschweifter Form (Abb. 61, 67, 68). Nur selten läßt sich die Weise 
belegen, bei der die Füllungen als griechische Kreuze ausgebildet sind 
(Abb. 63, 64). 
Diese Gefachform, das wiederholte Kreuz, kann nur für eine relativ 
kurze Zeitspanne belegt werden, in ausgezierter Weise für die ersten 
zwei Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. in unausgezierter etwa bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Sie dürfte kaum Allgemeingut der 
Schmuckausprägung an Hoftoren gewesen sein, sondern ist in Verbin- 
dung mit einzelnen Werkstgtten und Meistern zu sehen. Hier ist vor- 
rangig Johannes Feller 11-39 aus Großan-Linden zu nennen, von dem 
noch einige Tore erhalten sind, des weiteren Adam Euler aus Dorf- 
Güll40. Zur Auszier des Gefaches des Tores aus dem Jahre 1800 (Abb. 
64) bediente er sich noch der Kerb- und leichten Reliefschnitzerei, wie 
sie im gesamten 18. Jahrhundert üblich waren. Das gilt auch für den 
unbekannten Meister des Langg8nser Tores aus demselben Jahr (Abb. 
63). Andere Ersteller, %B. Johannes Feller, lassen in ihren Arbeiten 
schon eine gewisse Verflachung erkennen, indem sie dem zeitbedingten 
- zunächst noch verhalten einsetzenden - Trend folgten und die Motive 
einritzten und d a n n  farbig auszogen. 
Daß die Gefachform des wiederholten Kreuzes zeitlich eng begrenzt 
war, dürfte auch damit zu erklären sein, daß sich um 1800 eine völlig 

35) Anm. 28 
36 Anm. 28 
37 Anm. 28 
38 Anm. 28 
39 Anm. 28 
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neue Form der Gefachfüllung herausgebildet hatte, die eine überaus 
starke Verbreitung fand und im folgenden beschrieben wird. 

Die Ausführungen zum Gefachschmuck vom einfachen Balkenkreuz zum 
wiederholten Kreuz ließen den Trend der Meister zur steten Weiter- 
belebung des Gefaches durch zudtzliche Holzer und zur Haufung von 
Schmuckformen erkennen. 
Um 1800 prägt sich das Bemühen um Abwandlungen und Neuerungen 
besonders stark aus; es bildet sich eine Form der Gefachgliederung, die 
zwar das Andreaskreuz, vereinzelt auch das griechische Kreuz, beibe- 
hält, jedoch in anderer, abgeschwächter Weise. Es wird aus schwäche- 
ren Hölzern gebildet, nur noch in Einzelfällen mit einem Schnitzmotiv 
versehen und immer als Doppelkreuz gestellt. Dadurch ergibt sich eine 
Aufgliederung des Gefaches in neun freie Felder, die vielfaltige M6g- 
lichkeiten zur Auszier ergeben und auch entsprechend genutzt wur- 
den. 
Man setzte in der Regel in die vier Gefachecken je drei randgesägte 
starke Brettstilcke so ein, da6 nicht sie, sondern die Felder, die von 
ihnen umschlossen werden, zu Ornamenten wurden. Immer sind es Her- 
zen. Frühester Beleg ist ein Tor in Griedel aus dem Jahre 1790 (Abb. 
70), erbaut von Zimmermeister Konrad ~ i ß n e r 4 1  aus Gambach. 
Beispielhaft für diese Variante sind die Tore des Meisters Johannes Eu- 
ler 11. aus ~ i r ch~ons42 :  Pohlgons 1805 (Abb. 72), Kirchgons 1805 (Abb. 
73) und Niederkleen 1805 (Abb. 74). ferner die der unbekannten Mei- 
ster in Dorf-Güll 1800 (Abb. 71), Gambach 1804 (Abb. 75) und 1810 
(Abb. 76) sowie Lützellinden 1819 (Abb. 78) und Hochweisel 1837 
(Abb. 83). 
Vereinzelt wich man von dieser Gepflogenheit ab, indem man nur zwei 
entsprechend zugesägte Bohlenstticke einfügte, um das gleiche Orna- 
ment darzustellen, LB. Pohlg8ns 1822 (Abb. 81). 
Auf wieder andere Weise, niimlich als reine Durchbrucharbeit, erzielte 
der Zimmermeister Konrad ~ o t h 4 3  an einem Tor in Hochweisel von 
1834 (Abb. 82) den gleichen Effekt, und sicher ist seiner Hand auch 
das in demselben Ort befindliche Tor von 1839 (Abb. 84) zu verdanken. 
Die Formen der Herzen als reine oder imitierte Durchbrucharbeiten 
sind unterschiedlich. Je nach der Art der Aus- und RandPagungen lau- 
fen sie spitz und schmal (AM. 71) oder breit und stumpf zu (Abb. 83). 
Uberwiegend weisen sie mit der Spitze nach innen, in Einzelfällen nach 
außen. An alten Toren werden sie oft von einer Umrißlinie in leichter 
Kerbschnitzerei umgeben, an jüngeren Toren ist dies nur vereinzelt 
wahrzunehmen. 
Ebenso unterschiedlich wie die Herzen in den Gefachecken ist auch die 
Betonung der Gefachmitte, die, durch die Kreuzesschnittpunkte be- 
- - 
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Doppelkelchmustern, geschweiften Streben und gekreuzten Hölzern ver- 
sehen 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kommen Gefachbildungen auf, die 
nicht mehr alleinige Arbeit des Zimmermannes sind, sondern Schreiner 
und Drechsler leiste? Zubringerdienste. Zierformen werden aufgegeben, 
Gefache häufig ausgestattet mit maschinell bearbeiteten, senkrecht ge- 
stellten Rund-, Drei- und Vierkantstäben, auch diagonal geführten 
Nicht selten werden Gefache zu ausdruckslosen gitterartigen Gebilden. 
Künstlerisch bedeutsame Gefachbildungen gehören der Vergangenheit 
an. 

Scmderfotmen 
(1% 1. Hafte 19. Jh) - ~ b b .  103 - iii 
Die Ausführungen zur Gefachgestaltung ließen erkennen, daß sich ganz 
bestimmte Formen herausgebildet hatten, die sich gruppal zusammen- 
fassen lassen, mehr oder weniger stark verbreitet waren und deren Ge- 
brauch sich für einen kürzeren oder längeren Zeitraum belegen läßt. 
Dabei löste nur bedingt eine Art der Gefachfüllung die andere ab, son- 
dern oft liefen bestimmte Ausprägungen zeitlich parallel, vor allem in 
den Jahrzehnten vor und nach 1800. 
Für diese Zeit lassen sich auch Formen nachweisen, die von anderen 
gänzlich abweichen und deren Eigenarten darin liegen, daß die gewähl- 
ten Vorlagen für Tore völlig atypisch sind. 
Hier ist zunächst das Gefach eines Tores in Münzenberg aus dem Jahre 
1783 (Abb. 104) zu nennen, dessen feingliedrige, verschlungene For- 
men auf Stilkunsteinf lüsse des Empire schließen lassen. 
Nicht minder bemerkenswert ist die Gefachfüllung eines undatierten 
Tores in Oberkleen (Abb. 109). Ihre lyra-artige Ausprägung verwundert 
ebenso wie die Wandbildung des angrenzenden Hauses von 1702, dessen 
Auszier und Verstrebungen ganzheitlich rheinisch gestaltet sind. Es ist 
daher nicht auszuschließen, daß Haus und Tor von demselben Zimmer- 
meister zeitgleich erstellt wurden47. 
Eine außergewöhnliche Form, bei der sich der Meister Johannes Fel- 
ler48 an Treppendocken orientiert haben mag, weist das Gefach eines 
Tores in Großen-Linden aus dem Jahre 1813 (Abb. 110) auf, und nicht 
minder atypisch sind die Gefachfüllungen der Tore Lützellinden 1812 
(Abb. 105) und 1815 (Abb. 107). Der zuletzt genannte Torbau ist eine 
Arbeit des Zimmermeisters Anton ~ a e r t h 4 9 ,  der - wie an anderer 
Stelle schon zu ersehen war - eine Vorliebe für maskenhafte Darstel- 
lungen hatte. 
An den Gefachen der Tore in Oberkleen (Abb. 103) und Ebersgöns 
(Abb. 111) zeichnet sich - zwar noch verhalten - der Trend ab, der um 
1880190 für die Gefachbildung im weiteren Raum dominiert, nämlich 

47 Als Zimmermeister dieses Hauses ist (laut Inschrift) Falendin 
Schmit, ein gebürtiger Oberkleener, belegt 

48 Anm. 28 
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die einfallslose Weise, das Gefach nur mit senkrecht, bisweilen auch 
waagrecht gestellten Stäben zu versehen. Doch heben sich die ge- 
nannten Werkstücke insofern wohltuend ab, als die Meister sich noch 
gediegener Schnitzereien bedienten, die - und das rechtfertigt ihre Ein- 
reihung unter "Sonderformen" - an Torbauten ungewöhnlich sind, näm- 
lich florale Darstellungen in der Gruppe (Abb. 103) bzw. eine Bandver- 
schlingung ( Abb. I1 1). 
Die Ersteller solcher ltSonderformentf wichen in ihren Arbeiten von 
zeitbedingten Normen und Schemen ab und bereicherten durch diese Ei- 
genwilligkeit die Gefachauszier nicht unwesentlich. 

Zimmermeister 

Die handwerklich-technischen, insbesondere jedoch die künstlerischen 
Leistungen an Torbauten legen die Frage nach den Erstellern, den 
Zimmermeistern, nahe. Da das Gefach alleiniger Gegenstand dieser Ab- 
handlung ist, zugleich durch Jahrhunderte der Schwerpunkt der Auszier 
war und die breitesten Möglichkeiten individueller kiinstlerischer Entfal- 
tung an Toren bot, betrachten wir im folgenden die Arbeiten der Mei- 
ster im Hinblick darauf, welche Impulse der Gefachfüllungen in den 
einzelnen Epochen von ihnen ausgingen bzw. welche Bedeutung sie für 
die Ausprägung einzelner Formen gewannen. 
Für das 18. Jahrhundert und die 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts sind 
etwa 60 Meister namentlich bekanntso. Sie bedienten sich im wesentli- 
chen der zeitbedingten Schmuckausprägungen. Einzelne jedoch - und ih- 
nen gilt das besondere Interesse - zeichneten sich durch gewisse Ei- 
genwilligkeiten und Eigenständigkeiten aus. 
Als ftghester Meister, der sich mit ausgeschriebenem Namen in In- 
schriften nennt. ist Hans Peter 01th aus Gambach anzufGhren. Auf ihn 
gehen 5 Tore in Gambach, Eberstadt und Wölfersheim sicher zurUck; zu 
vermuten sind weitere in Holheim und Trais-MGnzenberg. Seine Haupt- 
arbeitsstatte diirfte Eberstadt gewesen sein. In diesem Ort sind 3 
Tore aus seiner Hand belegt, von denen 2 (Abb. 38 und 60) erhalten 
werden konnten und ein Tor durch Bilddokumente gesichert ist (Abb. 
52). Die Betrachtung dieser Bauten läßt erkennen, da8 er  zu jenen 
Meistern gehbrte, die nicht ausnahmslos an zeitlich vorgegebenen For- 
men festhielten, sondern neue Wege beschritten. Das Tor von 1777 in 
Eberstadt (Abb. 38) weist noch die zu dieser Zeit Iibliche Form des 
griechischen Kreuzes mit Begleithölzern auf; sein Tor von 1770 (Abb. 
60) zeigt eine Obergangsform zum wiederholten Kreuz mit einem 
ungewöhnlichen Motiv, der Muschel. Als Zwischenstadium - nicht zeit- 
lich, sondern struktiv gesehen - läßt sich das Gefach des Tores von 
1754 in Gambach (Abb. 52) ansprechen, dessen Grundform, das griechi- 
sche Kreuz, von den Begleithölzern Uberspielt wird 
Zu den wenigen uns bekannten Meistern des 18. Jahrhunderts gehört 
ferner Johannes Wagner. Er war gebürtiger Lützellindener und verlegte 
1760 seine Arbeitsstätte nach Dutenhofen. Im Gegensatz zu Hans Peter 
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zielte er den Effekt gefälliger Durchbrucharbeiten. Wieder anders 
nimmt sich das Gefach des Tores von 1815 (Abb. 56) aus. Grundform 
ist auch hier das Kreuz, das mit Achtsternen als Radbilder und einge- 
mittetem Kopfrelief ornamentiert ist. In die vier offenen Felder sind 
mit Herzen ausgezierte Brettdocken eingepaßt , so daß die Ausgangs- 
form wesentlich überspielt wird. Gänzlich atypisch für Gefachfüllungen 
und daher den 8gSonderformen88 zugewiesen, ist das Gefach eines Tores 
von 1815 ( ~ b b .  107). Breite, mit je einem Achtstern versehene Brett- 
stücke und eine gedrechselte Dockenreihe bilden den Rahmen, der Dop- 
pelkelchmuster und eine Kopfdarstellung umgibt. Bei aller Variations- 
breite stellt das Kopfrelief das für die Arbeiten Gaerths typische Aus- 
ziermotiv dar. 
Das Wirken Anton Gaerths läßt sich nur für zehn Jahre belegen, und 
zwar nur für seinen Heimatort Lützellinden. 
Die Zimmermeister Euler aus Kirchgöns wirkten durch vier Generatio- 
nen (1730 - 1888)56 und haben wie kaum eine andere Zimmerersippe 
das Straßenbild des Hüttenberger Landes mitgeprägt. 
Für Kaspar Euler I. (1730 - 1808), dem frühesten Meister der Fami- 
lien Euler, war das griechische Kreuz die zeitlich vorgegebene Gefach- 
form. Sein Motivschatz umfaßte Sechs- und Achtsterne, Rosetten in 
unterschiedlichen Spielarten, Herzen und geschwungene Hakenkreuze, die 
er meist erhaben einschnitzte. Bedauerlicherweise ist kein Tor, das sich 
mit Sicherheit seiner Werkstatt zuweisen läßt, erhalten; doch liegen 
Bilddokumente vor: ua .  Allendorf, 1787 (Abb. 44), und Kirchgans, 1785 
(Abb. 41). Weitere Tore, die man seiner Arbeit zuordnen machte, aber 
nicht sicher belegbar sind, vermuten wir in Mtinzenberg und Trais- 
Münzenberg. Die ihm sicher zuzuordnenden Tore erstellte e r  im Alter 
von 55 und 57 Jahren. Leider sind aus seinen jüngeren Arbeitsjahren 
keine Tore erhalten oder bilddokumentarisch gesichert. Kaspar Eulers 
Bedeutung für Gefachausfüllungen liegt im schnitztechnischen Bereich. 
Neue Impulse gingen nicht von ihm aus. 
Johannes Euler 11. (1767 - 1814) beherrschte die Schnitzkunst ebenso 
wie sein Vater, wandte sie jedoch - nach den vorliegenden Unterla- 
gen - nur an Umrahmungshölzern von Torfahrt und Pforte an. In der 
Gefachauszier beschritt er bald neue Wege. Die drei Tore aus dem 
Jahre 1805 in Kirchgöns (Abb. 73). Pohlgans (Abb. 72) und Niederkleen 
(Abb. 74) sind deutliche Belege dafrir. Die Gefache weisen überein- 
stimmend das doppelt gestellte Andreaskreuz auf. Das Bemilhen, kein 
Gefach dem anderen völlig anzugleichen, äußert sich in besonderem 
Mal3e in den unterschiedlichen Arten der Auszier der jeweiligen Mitte. 
Sein schöpferisches Tun wird verstärkt sichtbar an dem Tor Kirchgöns 
1807 (Abb. 100). Die Gefachauszier ist überaus ungew6hnlich. die Beto- 
nung der Mitte fehlt57. Die Tore, die sich auf Johannes Euler zurück- 
führen lassen, datieren aus einer Zeitspanne von nur 3 Jahren (1804 - 
1807); umfangreicheres Quellenmaterial könnte auf weitere kiinstleri- 
sche Akzente seiner Arbeit schließen lassen. 

56 Die Lebensdaten der Zimmermeister Euler wurden der Arbeit von 
Classen entnommen, Anm. 1 

57 Dieses Tor weist insofern eine weitere Besonderheit auf, als es 
das einzige alte Tor ist, das mit zwei Pforten versehen wurde. 
Abgeb. in Nachtigall, Anm. 52, Abb. 27 



Johannes Euler 111. (1795 - 1846) arbeitete zunächst in der tradierten . fi 
Weise seiner Zeit. Das Gefach seines frühesten Tores, das bekannt ist, 
PohlgBns 1822 (Abb. 79), hat die gleiche Form zur Vorlage, die schon 
sein Vater 17 Jahre früher angewandt hatte (Abb. 72 - 74). Doch in 
der Auszier der Gefache der Tore in Pohlgöns aus den Jahren 1822 und 
1828 (Abb. 87 und 88) beschritt er neue Wege. Die Andreaskreuze sind 
schwächer und die Außenfelder der Gefache durch gerade und ge- 
krümmt zugearbeitete Leisten stärker gegliedert. Das für seine A rbei- 
ten typische Motiv ist der eingelegte Achtstern als Gefachmitte, den 
e r  immer wieder in Abwandlungen gestaltet und dessen Strahlen er mit 
eingebohrten Kreisen in unterschiedlicher Anzahl und Anordnung versah. 
Johannes Euler 111. wurde aus unbekannten Gründen erst spät Meister; 
nur am Tor von 1837 nannte er sich als solcher. Noch 1833 - im Alter 
von 38 Jahren - arbeitete er als llObergeselllv bei den Meistern Barth 
von Lützellinden und Niespel aus ~e tz la r58 .  In den Arbeiten Johannes 
Eulers 111. prägt sich das Bemühen um stärkere Belebung aus, die aber 
zugleich zu einer gewissen Beunruhigung führte. 
Unter seinem Sohn Johannes Euler SV. (1818 - 1888) weitet sich dieser 
zeitlich bedingte Trend aus. Die Tore in Oberkleen, 1857 (Abb. 95), 
Pohlgöns, 1854 (Abb. 94) und um 1880 (Abb. 99) sind exemplarisch da- 
für. Die eigentliche Grundform, das doppelt gestellte Andreaskreuz, 
wird überspielt von allerlei Kleinholzern und bisweilen auch von vorge- 
fertigten Teilen der Drechsler. Als charakteristisches Motiv, das er von 
seinem Vater übernahm und in Abwandlungen weiterführte, bleibt der 
Achtstern als Gefachmitte; neu hinzu kommt der Vierstern, ebenfalls 
mit eingebohrten Kreisen (Abb. 96). In seinen jüngeren Arbeiten ver- 
flacht die Kunst der Gefachgestaltung (%B. Abb. 98, 99), eine Erschei- 
nung, die in gleicher Weise für seine handwerklichen Zeitgenossen gilt. 
In den Arbeiten der Zimmermeister ~ u l e r 5 9  spiegeln sich fast alle Sta- 
dien der Gefachformen; nur das wiederholte Kreuz wurde von keinem 
der Meister gestaltet. Vielleicht dürfen wir den Grund darin sehen, daß 
die in der Nähe ansässigen Zimmermeister Feller dieses Motiv zum 
Schwerpunkt ihrer Arbeiten machten und die Meister Euler bewußt von 
Imitationen absahen, vielmehr auf die Wahrung künstlerischer Eigen- 
ständigkeiten bedacht waren60. 
Die Zimmermeister Feller aus Großen-Linden übten ihr Handwerk durch 
drei Generationen aus und arbeiteten wahrscheinlich nur in ihrem An- 
sitzort. 
Johannes Feller I. (1745 - 1814) soll aus Holzhausen bei Biedenkopf I 
nach Großen-Linden eingeheiratet habe#. Von den 3 Toren, die seiner I 

58 Die Namen der Meister gehen aus der Torinschrift hervor 
1 

59 Ein ausführlicher Beitrag über "Die Gefachauszier an Hüttenber- 
ger Hoftoren durch die Zimmermeister Euler aus KirchgBnsn ist 

i 
veroffentlicht in Heimat im Bild 47, 4811986 I 

60 Ausführlicher Beitrag zu den Meistern Feller in Hess. Heimat 
411986 

61 Nach Classen, Anm. 1. Dem widerspricht jedoch, daß er in der 
Liste der Zimmerleute in Blöcher, Der Zimmermann im Hinter- 
land und seine Balkeninschriften, Hess. Forschungen zur ge- I 

schichtlichen Landes- und Volkskunde 1111975, nicht eingetragen 
ist. 



Arbeit zugewiesen werden können, ist allein das Tor Bahnhofstr&e 7 
aus dem Jshre 1777 erhalten, jedoch baulich derart verändert, daS nur 
aach wdlenweise die Art der Bänder gewahrt ist, die auf d n e  be- 
achtliche Sdmitzkwsc hinweist62. Die Wnchbildung seiner Tore iw 
dsbM Wabe-t. 
Johamas P d e r  11. (1774 - 1848) erstellte im Jahre 1800 de Tore 
BdudiPrb~tIBe 2 - ni& mehr erhalten, aber bekannt - und Bahnhof- 
st& lb -den geradnsrrm ist das wiederholte Kreuz als Ce fd fUI -  
lurig, jedoch in unterschldicher ZuarMtung. Am Tor NI. 12 werden 
die Andre3skmw.e aua je zwei sich tiberbiattenden Strebem gebildet, am 
Tor Nr. 2 WS jeweils einem entsprscbend aus- und ratidgdgten B&- 
larwuck. 1801 e r b u t e  jdmmes Fellar das Tor Obarg- 30, das star- 
ke Ubereinstimmmgen mit den bereits erwahnten Toren aefweist. Chs- 
rakteririsch fllr dese Werkstticke ist nicht nur die gleiche Art der 
GefacMtiflimg, dolidcn k jeweils in Gafachmkte ehgesteckte Kneuf 
sowie die eingeritsten, ldder d e r d t  m r  eoch schwach erkennbaren 
Adermat ivs :  Rosetten, auch als StraklsnfHcher abgewandelt, Herzen 
in gnippaler Zuordnung und Sterne. Daü der Meister nicht nur am Ge- 
wdiman beharrte, sondern anderen Gefachvarianteri und Mc6 Newmm- 
gsn, aqplaglieh war, lassen die Tore von 1811 (Abb. 77), 1809 (Aßb, 
55) .und 1813 (Abb. 110) airIummn, da= Gefrichfütlungen vMl& ron- 
eiartader dmfcbsn .  iibcmders bemerkewlswert ist seine jiiRgste Arbeit, 
die sich in kein Schema der Gaffachgestaltung einordnen laltt. Bigen- 
artigerweise ist aus den letzten 35 Lebensjahren Johannes Fellers kein 
Tor llbarliefuft8. 
Auf Jobanneg Feller 111. 1Mt sich nur das nicht mehr erhaltene Tor 
Franltfuner Straße 72 zurückführen. 

Sicher ist mit diesen Ausführungen die Frage nach den Erstellern, de- 
ren Arbeiten in besonderem M& kihstlerisch-schapferiseh bedeutsame 
A b t e  setzten rind für dte Ausgragungen an Torbauten richtungwei- 
send w a r m  nicht lilclrmalos Beamwortet. Es lassen sich weitere Meister 
anführen. dsssn G e f ~ i l d m g e n  sich durch W i m m t e  Eigenwilligkei- 
ten, ~ e t e c h n i ~  Gediegenheit oder Details wm denen anderer ab- 
haibeq doch sind es meist nur Einzelstücke, die sich noch heute nach- 
weben lassen. Das gilt &B. filr Feter Ort (Abb. 591, Konrad Wissnsr 
(AM. 70), Adam Euler (AW. H), Jakob Ruppd (Abb. 83). Konrad 
Roth (Abb. 82), Heinrich Dermer (Abb. 49), Johannes Schneider (AM>, 
86) und weitere, die ati ihren Toren nur in lnitiaiform zeichneten oder 
v6llig awwym blieben. In ihr Werk gewinnen wir zwar einen Einblick, 
aber keinen umfassenden Uberblick. 
Dennoch lassen auch ihre Arbeiten erkennen, wie ausdrucksvoll sich der 
Werkstoff Hdz in den Hgnden begabter Handwerker gestalten 1ieB 

62 Abgeb. in Heimat im Bild 411986 
63 Zu den Lebensdaten der Zimmermeister Feller, s. Classen, 

Anm. 1 



Aufbau der Tore 

Niederkleen, 1698 

Ältestes überliefertes überdachtes Tor mit reichhaltiger Auszier - nicht mehr 
erhalten. 

Dachkonstdtionen 
Abb. 3: Niederkleen, 1698 
Abb. 4: Dornhoizhausen, 1702 

Abb. 5: Großen-Linden, 1750 
Abb. 6: Rechtenbach, 1761 



Hohes Tor, 1765 

Langgöns, Obergasse 32 

Höhe (ohne Dach) : 
Breite: 
Ständerbreite: 

Pforte 
Höhe: 
Breite (licht) : 
Sturz (Stärke) : 
Gesims (Stärke) : 

!, Winkelbänder: 

Gefach 
Höhe (licht): 
Breite (licht) : 
Kreuzesh. (Stärke) : 
Torfahrt 
Höhe (licht) : 
Breite (licht) : 
Sturz (Stärke): 
Schlagleiste 
Kopfbander (Stärke) : 



Grund - und Ausgangsformen 

1. griechisches Kreuz 

2. Andreaskreuz 

3. Andreaskreuz, von der 

Raute durchzogen 
Großen-Linden, 1639 1 

Großen-Linden, 1692 
2 



Andreaskreuz 

Oberwetz, 1767 5 

Ebersgöns, um 1800 7 

Dntenhofen, 1732 

Fronhausen, um 1790 

Münzenberg, 1819 8 



Andreaskreuz, von der 
Raute durchzogen 

Niederkleen, 1700 

Trais-Miinsenberg, 
1787 12 

Hiittenberg, 1700 9 

Vollnkirchen, 1702 

Niederkleen, 1777 13 



Griechisches Kreuz 

Das alleinige Kreuz 

Kirchgöns , 1708 15 

Liitzellinden, 171 4 17 

Niederkleen, 1706 14 

Niederkleen, 1712 16 



Cleeberg, 1762 Großen-Linden, 1763 20 

Trais-Miinzenberg, 23 Oberkleen, 1767 24 
1766 



Oberkleen, 1767 25 
Langsdorf, 1777 26 

Hausen, 1783 28 

Muschenheim, 1793 



Liitzellinden, 1799 31 Hiittenberg, 18. Jh. 32 

Niederkleen, 18. Jh. 33 Dornholzhausen, 
18. Jh. 

34 

Liitzellinden, 1805 35 Dornholzhaueen, 181 0 36 



Das Kreuz mit Begleitzierat 

Muschenheim, 1768 37 

Eberstadt, 1777 38 
MiinzenSerg, 1779 39 



Kirchgönq, 1786 42 

Allendorf, 1787 44 

Langgöns, 1786 
43 

Muechenbeim, 1768 46 Niederkleen, 1819 47 



Langgöns, 1800 48 Muechenheim, 1807 49 



Großen-Linden, 1809 55 

Liitzellinden, 1815 56 Liitzellinden, um 1800 57 

Ebersgöns, 1810 58 Lützellinden, 1840 59 



Wiederholtes Kreuz 

Langgöns, 1800 

Eberstadt, 1770 

Großen-Linden, 1800 62 

Dorf GUll, 1800 64 



Langgöns, 1806 65 

Leihgestern, 1806 66 

Dornholzhausen, 68 Liitzellinden, 69 um 1800 
um 1800 



Doppelt gestelltes 
Kreuz 

als Andreaskreuz 

D o r f  G ü l l ,  1800 71 

Kirchgöne, 1805 73 

Pohlgöne , 1805 72 

N i e d e r k l e e n ,  1805 74 



Gambach, 1804 75 Gambach, 1810 76 

Whl%tins, 1 822 79 . Großen-Linden, 1812 80 



Pohlgöns, 1822 81 

Hochweisei, 1837 83 

Hochweisel, 1834 82 

Hochweisel, 1839 84 

Oberhörgern, 1841 86 



Pohlgöns , 1822 Pohlgöns, 1828 88 

Oberkleen, 1833 89 
Kirchgöns, 1838 90 

Kirchgöns, 1839 91 



Kirchgöns, um 1850 93 

Oberkleen, 1857 95 

Pohlgöns, 1854 94 

Kleinlinden, um 1880 97 

Ebersgöns, 1870 Q6 

Pohlgöns, 1878 98 



Pohlgöns, um 1880 99 

als griechisches Kreuz 

Großen-Linden , 
um 1850 

102 



Münzenberg, 1783 104 
Oberkleen 103 

Hausen 

Sonderformen 

106 Liitzellinden, 181 5 



Dornholshausen 108 Oberkleen 

Ebersgöns 111 











PohlgOns, 1837 
Zimmermeister Johannes Euler 111. 

Niederkleen, 1820 
Zimmermeister Georg Ott  



Pohlgöns, 1822 
Zimmermeister 
Johannes Euler 111. 




